
leidlichem	 Erfolg	 über	 die	 struppigen	 Haare.
„Ich	geh’	unter	die	Dusche.	Wird	Zeit,	dass	wir
in	die	Puschen	kommen.	Heut’	ist	noch	viel	zu
tun.“

Viel	zu	tun.	Ja,	das	stimmte.	Sie	wollten	sich
endlich	 dazu	 aufraffen,	 ihren	 Keller
auszumisten,	um	einen	Schlussstrich	unter	die
Vergangenheit	zu	setzen.

„Fangen	wir	direkt	nach	dem	Frühstück	an?“
Bea	 fragte	 so	 emotionslos,	 wie	 es	 ihr	 nur
möglich	war.	Trotzdem	hatte	sie	dieses	leichte
Zittern	in	der	Stimme.	„Oder	fangen	wir	damit
heut’	Nachmittag	nach	der	Arbeit	an?	Wir	haben
eh	nur	noch	zwei	Stunden,	bis	wir	los	müssen.
Wir	 könnten	 stattdessen	 etwas	 gemütlicher
Kaffee	trinken.“

Ingo	 stand	 schon	 im	 Bad,	 drehte	 sich
langsam	zu	ihr	um.	Seine	Augen	verrieten	diese
Traurigkeit,	 die	Bea	 so	 sehr	 fürchtete.	Es	war



jene	 Art	 der	 Traurigkeit,	 die	 einem	 das	 Herz
zerspringen	 lassen	 wollte;	 jene	 Art	 der
Traurigkeit,	 die	 alles	 wie	 ein	 Malstrom
mitreißen	 konnte.	 „Sollen	 wir’s	 noch	 länger
aufschieben?	Du	siehst	nicht	so	aus,	als	würde
dir	das	gut	tun.“

„Mir?“
„Dir.	 Ja.	 Dir	 und	 mir	 …	 Uns.“	 Ingo	 zog

etwas	 verlegen	 den	 Mundwinkel	 hoch.	 „Wir
haben	endlich	alles	im	Griff.	Du	weißt,	was	ich
meine.	Ich	bin	nicht	mehr	krank,	steh’	in	Lohn
und	Brot.	Und	du	hast	die	Arbeit,	die	du	schon
immer	 wolltest.	 Du	 hast	 Erfolg	 mit	 deinem
Laden	 und	 auch	 mit	 diesem	 Buch.	 Nur	 unser
Keller	 …	 Er	 ist	 wie	 ein	 blinder	 Fleck.	 Wir
müssen	 endlich	 mit	 der	 Vergangenheit
abschließen.“

Selbstverständlich	 hatte	 Ingo	 recht,	 Bea
wusste	 das.	 Es	 war	 ganz	 leicht	 zu	 erkennen,



denn	 sie	 beide	 sprachen	 nur	 von	 dem	 Wort
„Keller“.	 Aber	 was	 da	 im	 Keller	 war,	 blieb
unaussprechlich.

Bea	ging	zu	Ingo,	griff	nach	seinen	Händen,
umfasste	sie	ganz	zart.	Dabei	vermied	sie	es,	in
seine	Augen	zu	schauen.	„Also,	nach	der	Arbeit,
ja?	…	Bitte.“

Ingo	gab	ihr	einen	Kuss	auf	die	Stirn.	„Es	ist
nur	eine	Galgenfrist.	Wir	müssen	das	irgendwie
hinter	uns	bringen.“

Bea	nickte.	 „Eine	Galgenfrist“,	wiederholte
sie,	kämpfte	dabei	tapfer	gegen	ihre	Tränen	an
und	versuchte	verzweifelt,	diesen	Kloß	im	Hals
herunterzuschlucken.

Bea	 erreichte	 das	 Antiquariat	 pünktlich	 um
neun	 Uhr.	 Es	 war	 ein	 wundervoller	 Morgen.
Die	 Sonne	 schien	 durch	 die	 Blätter	 der	 neu
gepflanzten	 Bäume,	 Vögel	 zwitscherten



verliebt	 und	 auf	 der	 Straße	 flanierten	 Leute
aller	Couleur.	Die	Szenerie	verlangte	mit	aller
Macht	nach	der	Bezeichnung	„idyllisch“.	Hier,
rund	um	Beas	Laden,	zeigte	sich	ein	Stückchen
heile	 Welt.	 Nicht	 nur	 für	 Bea.	 Alle,	 die	 hier
lebten	 und	 arbeiteten,	 spürten	 es	 in	 gewisser
Weise:	 Diesem	 Ort	 wohnte	 ein	 besonderer
Zauber	 inne.	 In	 jeder	 Hinsicht.	 Außerdem
waren	 die	 Geschäfte	 zu	 einer	 Art
Touristenattraktion	geworden.	Nirgendwo	sonst
gab	 es	 so	 viel	Kunst	 und	Kunst	 handwerk	 auf
einem	 Fleck.	 Hier	 fand	 man	 Geigenbauer,
Glasbläser	 und	 Porzellanmaler	 neben
Korbflechtern	 und	 Goldschmieden.
Straßenmusiker	 und	 Pantomime	 unterhielten
die	 Passanten	 und	 in	 der	 Galerie	 rechts	 vom
Antiquariat	 standen	 manchmal	 die	 Leute
Schlange	bis	hinaus	auf	die	Straße,	nur	um	die
Werke	junger,	bis	dato	unbekannter	Künstler	zu



entdecken.	Auch	all	die	anderen	Geschäfte,	sei
es	 Friseur,	 Florist,	 der	 Spielzeughändler	 mit
selbstgemachten	 Teddys	 oder	 der	 Töpfer	 mit
seinen	 extravaganten	 Vasen,	 konnten	 sich	 vor
Kunden	kaum	retten.

Sogar	 das	 neue	 kleine	 Kino	 hatte	 sich	 zu
einem	Publikumsmagneten	gemausert,	 obwohl
dort	nur	selten	aktuelle	Filme	gezeigt	wurden.
Die	Besucher	 schätzten	das	nostalgische	Flair
mit	Vorhang	und	Barockdekor.

Das	Lichtspieltheater	war	schräg	gegenüber
vom	Antiquariat,	 und	 als	Bea	 die	Markise	 vor
dem	 Schaufenster	 herauskurbelte,	 winkte	 ihr
Arno	Davids,	der	Eigentümer,	freundlich	zu.

„Guten	 Morgen,	 Arno“,	 rief	 Bea.	 „So	 früh
schon	bei	der	Arbeit?“

„Natürlich!	Es	ist	Donnerstag.	Ich	häng’	die
neuen	Plakate	in	die	Kästen.“

Der	 Begriff	 „neu“	 war	 in	 Bezug	 auf	 die


